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Tïurnmer 11 - X. Jahrgang
Cin Blatt für t]e matlictje Rrt unb Kunft
öebrudct uni) Derlegt non Jules Werter, Bucpbrucfcerei, Bern

Bern, Den 13. Ttlürz 1920

«—- 33om Kirfchbautn. —»
Von Ferdinand .floenarius.

Ift nod) alles ganz kal)l und ftill,
Hiebt mal im Gräfe fieb's regen mill,
Stebt alles geduckt,

Klappert im Sroft und muckt
mit dem Winter, der putjt es mit

[Raureif auf,
Uber keines gibt ioas drauf.

Dod) im Garten

Sagt einer: Id) kann toarten.
Ift jemand, du kennft ibn ipieder kaum,
So dünn ift er morden : der Kirfebenbaum.
Schläft er nicht?
Crau einer dem Wicht!
beute mittag um übre eins
Gab's mal ein Pröbcben Sonnenfcheins :

Darin — id) babe
Das deutlid) gefebn —
IPit feinen Knofpen
Bingert der alte Knabe
Gin loenig oorfid)tig und geziert,
Wie man Badeioaffer probiert.
Und über feine Runzeln
Ging ein Schmunzeln.

Sie Sdjmtebjungfer.
Gine Bergdorfgefcbidbte

„Sotet, S$>afc, Schah!" fdjrte fie auf, padfte feine

Oänbe unb fab ihn heih an.

„O, tu bo.d) nicht fo," machte er mit gejrourtgetiem UCuf=

la,chen. 's ift bochl alles nur galfchheit. Ober bann 6ift bu

au,cb gar eine Kalte, Schnectenblütige. Oa lann id) ia eine

SBettflafcbe 5U mir nehmen. Kurjum, tibi hab's gefagt, unb

morgen roanb're ich fchon auf ber ßanbftrahe. 2Bie fingen's
bie SiCbtoeijer: CSinc anbere SOfutter bat arnbi ein lieb's

Kinb!"
Oft liefe fie feine Oänbe langfam fahren, fuhr fifh mit

bem <Sid)iir3en3ipfei über bie tränenoollen 9tugen unb fagte

nichts mehr.

„23leibt's alfo babei, tommft nicht mit?" fragte er

normals barfdjen Oones.

„Stein," machte fie jeijt unb bliette ihm ruhig in bie

Slug en.

Da fdjileuberte et ben Oanbhammer mit einem grirro

migen gluch unter bie ©ffe, lachte roilb auf unb fagte:

„SBieft fchon noch einmal an mich beuten unb roirft's be=

reuen; aber bann bab' ich; «ine anbete. Sebüt (Sott!"
Oie Gchmiebentüre fuhr bonnernb îu; burch-s Saus

hinauf polterte es.

töetbli blieb eine lange SBeite unbeweglich auf bent

gleichen Siedle fteben unb ftaunte bie Oiire an, hinter ber

ber ©«feile cerfchmunben mar.
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Oa roar iljr's, fie höre ben üllten in ber Stube oben

ächijen. ©r oerfchüttette fie etroas rote ein groftein. Sie
preßte bie Oppen äufammen unb ftieg bann, bie Oanb auf
bem roilb pochenben Oerjen, feften Schrittes aus ber

Scbmiebe in ihr Kämmerlein hinauf.
Oort öffnete fie bas genfterfcbeiblein, fdjaute finnenb

über bas tBorbadji in bie roeite SGelt hinaus, unb über bas

magere ©eranienftöctlein am ©efims gingen ihre Oränen.
2Bie fonnig lag bas fianb rings um bas Oodjftalbener Oorf
unb roie büfter fah es aus in ihrem Oerjen! Oort am
SBrunnen cor bem Oorfe, unter bem breitäftigen Whom,
hatte fie Sotel, ber baprifdje ©«feile, oor Sahren ange«

troffen unb fie gefragt, too ber Oorffchmieb rootjne. Sie
hatte ihn nicht anjufehen geroagt; benn fie roar noch' ein

Kinb, aber aus bern SBaffergeltlein fachte fie fein rotwangiges
©«ficht an. Oann roar fie mit ihm, fehler erfdjrodfenen Oer»

jens, bas fchroappelnbe ©eltlein auf bent Kopf, 3U ihrem
TOeifter gegangen, unb ttefer Kleinhans ftellte ben fliitlen
Suitgen ein. Unb nachl unb nach roar's geïommen, bah fie
fichi finben muhten, ©in jeber Oag roar ihr feither ein geier»

tag unb roenn er nochi fo fdjroere 2lrbeit brachte. Unb nun
follte er roirflichi non ihr gehen tonnen. — 2Ilfo hatte ihre

arme iUtutter felig bochi recht: bie ÜKänner liebten nicht rote

bie grauen, fie tonnten oergeffen. — ©ine Schroalbe jauchjte

am getifter oorbei. ©s ftachi fie ins 0«rj; um ihre Stftunb*
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----- Vom Kirschbaum.
Von Ferdinand Kvenarius.

Ist noch alles gan2 kahl uncl still,
vicht mal im 6rase sich's regen will,
5teht alles geduckt,

klappert im Frost uncl muckt
Mit dem Winter, cler putzt es mit

Maureis aus,

fiber keines gibt was drauf.

Doch im 6arten
5agt einer: Ich kann warten.
Ist jemand, du kennst ihn wieder kaum,
5o dünn ist er worden : der Kirschenbaum.
5chläst er nicht?
(irau einer dem Wicht!
beute mittag um ühre eins
6ab's mai ein pröbchen 5onnensd)eins:

darin ^ id) babe
vas deutlid) gesehn -
Mit seinen knospen
Fingert der alte Knabe
6in wenig vorsichtig und gegiert,
Wie man kadewasser probiert.
Und über seine Kungeln

6ing ein Schmunzeln.

Die Schmiedjungfer.
6ine kergdorsgeschichte

„Jokel, Schatz, Schatz!" schrie sie auf, packte seine

Hände und sah ihn heiß an.

„O, tu doch nicht so," machte er mit gezwungenem Auf-
lachen, 's ist doch alles nur Falschheit. Oder dann bist du

auch gar eine Kalte, Schneckenblütige. Da kann ich ia eine

Bettflasche zu mir nehmen. Kurzum, ich Hab's gesagt, und

morgen wand're ich schon auf der Landstraße. Wie singen's

die Schweizer: Eine andere Mutter hat auch ein lieb's

Kind!"
Da ließ sie seine Hände langsam fahren, fuhr sW mit

dem Schürzenzipfel über die tränenvollen Augen und sagte

nichts mehr.

„Bleibt's also dabei, kommst nicht mit?" fragte er

nochmals barschen Tones.

„Nein," machte sie jetzt und blickte ihn: ruhig in die

Augen.
Da schleuderte er den Handhammer mit einem grim-

migen Fluch unter die Esse, lachte wild auf und sagte:

„Wirst schon noch einmal an mich denken und wirst's be-

reuen: aber dann hab' ich eine andere. Behüt Gott!"
Die Schmiedentüre fuhr donnernd zu: durchs Haus

hinauf polterte es.

Bethli blieb eine lange Weile unbeweglich auf dem

gleichen Flecke stehen und staunte die Türe an, hinter der

der Geselle verschwunden war.

ir
von lveinrad Lienert.

Da war ihr's, sie höre den Alten in der Stube oben

ächzen. Er verschüttelte sie etwas wie ein Frösteln. Sie
preßte die Lippen zusammen und stieg dann, die Hand auf
dem wild pochenden Herzen, festen Schrittes aus der

Schmiede in ihr Kämmerlein hinauf.
Dort öffnete sie das Fensterscheiblein, schaute sinnend

über das Vordach in die weite Welt hinaus, und über das

magere Eeranienstöcklein am Gesims gingen ihre Tränen.
Wie sonnig lag das Land rings um das Hochstaldener Dorf
und wie düster sah es aus in ihrem Herzen! Dort am
Brunnen vor dem Dorfe, unter dem breitästigen Ahorn,
hatte sie Jokel, der bayrische Geselle, vor Jahren ange-

troffen und sie gefragt, wo der Dorfschmied wohne. Sie
hatte ihn nicht anzusehen gewagt: denn sie war noch ein

Kind, aber aus dem Wassergeltlein lachte sie sein rotwangiges
Gesicht an. Dann war sie mit ihm, schier erschrockenen Her-

zens, das schwappelnde Geltlein auf dem Kopf, zu ihrem
Meister gegangen, und Peter Kleinhans stellte den flinken

Jungen ein. Und nach und nach war's gekommen, daß sie

sich finden mußten. Ein jeder Tag war ihr seither ein Feier-
tag und wenn er noch so schwere Arbeit brachte. Und nun
sollte er wirklich von ihr gehen können. — Also hatte ihre

arme Mutter selig dock) recht: die Männer liebten nicht wie

die Frauen, sie könnten vergessen. — Eine Schwalbe jauchzte

am Fenster vorbei. Es stach sie ins Herz: um ihre Mund-
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rointel äudfte «in Steinen; aber fie fdrittelte betr braunen
Scheitel, fthloh bas Sdjeiblein unb fdjritt auf eine alte
Kommobe au, worauf ein fdjtedjtes, oerblahtes Silbnis
ihres Steifters unb feiner Dödjter unb ein Reines Stell»
fpieglein ftanb. Slit traftiger £janb 3toang fie eine ädjgenbe
Sdjiublabe auf unb entnahm ihr ein Seuteldjen. ©inen
langen Slid tat fie auf bas Kommunionbilb 311 Raupten
ihres Settes, bas ben guten Birten unb um ihn Die Schar
ber -Kleinen jeigte. „£> Stutter!" feufste fie, „rote glücflid)
roar ich Damals, unb roie unglüdlich bin id) heut-" Sie
roürgte ein roieberauffteigenbes Schlucbjen hinunter, oer=
liefe bas Dachtämmerlein unb ftieg leife in bie Stube
hinab.

Sachte öffnete fie bie Düre.
Seter Kleinbans, ber Sdj.mieD, faß am Ofen auf bem

rotüber3ogemen Kotterbettlein, hatte Den .Hopf, um Den bie

paar weihen Strähnen unorbentlid) herabhingen, in beiben
-Öänben unb ftarrte trübe in ben Dafeltifcbi hinein.

Sie trat auf ihn 3U.

„Sleifter," fagte fie fdbücbtern, „Sleifter, feib mir nicht
böfe; aber 31)r tätet mir eine fo große Sfreube madjtett,
roenn ich; ©udj ben fiohn leihen bürfte für ben ©efellen.
3d) glaube, es follte mehr als reichen; beim id) habe fchier

alles, was 3hr mir bie 3ahre hinburd) gegeben habt, im
Schübenbeutel."

„SSas meinft, Sethli?" fragte aufblidenb, oerftätibnis»
los ber Site. 3ebt aber roarb er bunfelrot. „Kommft etwa
aud) um ben ßobn? Stirft mit ihm fort wollen. 3<h t'ann
bir's nicht oerargen, Kinb; er hat ja bein öer3, ba wirft
bu audj; nad) müffen. Sber too foil id)

„Sleifter, Sleifter," machte in blutroter Serlegenheit
bie junge Stagb, „3hr habt mich; nicht recht oerftanben.
3dj; will geroih nicht oon Such fort."

„3ch: halte bi<h nidjt, Sethli; es roär' fünbhaft."
„Sleifter, id); bleibe geroih bei ©udj. Schaut bodj, ich

wollte ©udji nur fragen, ob 3f>r oon mir nidjt leihroeife
bas (Selb annehmen roollt, bas 3hr bem ©efellen geben

müht." : i

„Sein Söhnlein, bein fauer oerbientes Söhnlein?" ©s

geifterte ein Sächeln um feine Sugen, bas ein roilbes Stuf»

fdjfuchaen oerbarg, ©r fah bas Sdjübenbeuteldjen, burd)
beffen Stafdjen es golbig blinfte, eine Steile an; bann ftanb
er auf, nahm es aus Sethiis £anb unb fagte langfam:
„3a, Kinb, i<hi mill's heut oon bir annehmen; Denn ich

bin übel bran. îïber, fo ©ott roill, foil bir's hunbertfältig
oergolten werben. 3d) bin ein alter Stann; gleichwohl
habe ich noch- bie fçjanb, roill ich hoffen, meine Sachen felber
in Orbnung au bringen. Sis jeßt lieh i'dji's, im Serirauen
auf meine Töchter, eben trollen, roie's trollen mochte, unb

es ging nidjt gut. 3dj fage bir Dan!, Sethli. Unb jebt,"
machte er fchludjaenb, „geh' hiuaus; bu haft genug oon
meiner Sdjnnbe gefehen."

©r fan! aufs Sotterbettlein 3urüd, unb über feine jorgen»

Durchfurchten Stangen ftahleu fid) heimlich' ein paar Dränen.
Stber bie Stggb ging nicht hinaus; fie fuhr ihm mit

roeidjer £>anb über bie paar roeihen Soden urib fagte leife:

„Sleifter, Iaht's (Such; nicht 3U fdjroer roerben; mir roollen

es fchon machen."
Darnach: ging fie ftilf hinaus.

91m anbern Slorgen fud)ie 3o!el, ber ©efelle, im ganzen
Schmiebhaus herum nad) Sethli, urn oon ihr 3ärtlid)en SIb=

fdjieb 3U nehmen. Doch roie er auch alles, fogar bie Stinbe
abfudjte, fie roar nirgenbs 3U finben. Da rourbe er auf»
gebracht, fchimpfte oor fid) hin unb oerlieh, ein Stromer»
liebeben pfeifenb, trot;ig bas £aus.

Das Sethli aber ïroch im Keller aus bem leeren ©rö=
äpfelpferdj', in bem es fid) oerftedt hatte, ftellte fid) an ber
feuchten Stanb auf bie Kehen unb 30g fich mit Den Ringern
ant Senftergitter empor, bis fie bluteten, bis fie Durchs
fpinnenroeboerhangene Sdjeiblein binaus3ufeh«n oermodjte.
Durd); bas nun fdjaute fie bene eilig baoonsiehenben ©e»

feilen nach, unb es roar, als ob in ihren oerbunïelten
Slugen eine arme Seele auf ben Knien liege unb um .fjilfe
riefe. Wber fie bih fichi bie Sippe blutig unb fdjroieg.

Son ber Sanbftraße hallte es in ben Keller:
SBanbern, ba§ Çetgt luftig fein!

gucgfjee, mein trautes ©djägeletn,
gegt fagr' ich m bie grembe.
Unb t)ätt' ich feinen Otappcrt ©elb,
geh führ' boeb in bie weite SBett,
Unb roär'3 im bloßen §embe.
Slbe, feinê Sieb im Stämmertein!
geh tann nicht länger marten bein."

3eßt liefe bie Stagb bas [yenftergitter fahren unb fan!
auf ben Kellerboben 3uriid, mit beiben täuben ihr Singe»
ficht bebedenb unb her^erbredjenD fchludjjenb.

IV.
Der Schineiber Defiberius Sipenhenner tat einen Suft»

fprung, als ber ©emeinberoeibel in feinen Speaereilaben
trat unb oor feinen klugen bas Sermögen feiner fïrau, als
ben Slnteil ihres Shuttergutes, in guten oalerläubifdjen San!»
noten auf bem Sabentifch! aus3ählte. „dlutt ïommen gute
Reiten, |)errenaeiten!" rief er aus. „3etU foil michi bie ÎCelt
ïennen lernen, tiun roerbe idti halb nicht nur in Draum
über bie Dächer ^odjftalbens fliegen." Selbft um Sor»
tiunîulas fitafeufpihe geifterte etroas roie ein Sädjeln. Sie
griff fogleich, in ben ÏRammon, gählte ihn nach uub trug
bann bie fdjönen Santnoten in ihre SBarenfapelle, fie oor»
läufig unter ihren ©ebetbiidjent forgfam oerbergenb.

Xlttb als ber SLBeibel etwas fpäter mit ber anbern Hälfte
oon Seter Kleiuhanfens Orrauenoermögen beim Schireiner

©agelmann eintrat, roarb er auch; bort mit Dallo empfangen.
„Sun roill ich bas ©artenhaus bauen unb eine ©artenroirt»
fdjaft anlegen, bah bie Seute glauben, ichi hätte bem Sieb»

gott ben Sauplan 30m Sarabiefe geftohlen," grun3te ber

gefchmal3te ^obelfpäner; „aber beoor id) an biefe fchroierige
Wrbeit gehe, müffen wir roieber einen rechtfchaffenen Stein
im Keller haben; Denn ohne Dranffame ift nicht gut roirten."
Der ©emeinberoeibel !am nicht fo fchnell aus bem Räuschen

3um oollen SSeineimer. ©r muhte bem Schreiner bas ebbenbe

Stoftfah oöllig höhlen helfen. Kätherli, bie immer breiter
roerbenbe $rau ©agelmann, ladjte roas fie fonnte au ihres
Sîannes luftigen ©infällen. Unb als ber Schreiner bie am
Soben liegenbe ©itarre aufnahm, geigte es fi^i, bah bie

Krailling« bie Sanïnoten 00m Difdji genommen unb fie in
bas alte Stufifinftrument hineingeftedt hatten, was Kätherli
alfo beluftigte, bah fie oor Kathen ben Stern fdjier oerlor.

Sun rourbe bei Sipenhenners unb bei ©agelmanns eine

Keitlang aus bem Sollen gefdjöpft.
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Winkel zuckte ein Weinen: aber sie schüttelte den braunen
Scheitel, schloß das Scheiblein und schritt aus eine alte
Kommode zu, worauf ein schlechtes, verblaßtes Bildnis
ihres Meisters und seiner Töchter und ein kleines Stell-
spieglein stand. Mit kräftiger Hand zwang sie eine ächzende
Schublade auf und entnahm ihr ein Beutelchen. Einen
langen Blick tat sie auf das Kommunionbild zu Häupten
ihres Bettes, das den guten Hirten und um ihn die Schar
der Kleinen zeigte. „O Mutter!" seufzte sie, „wie glücklich
war ich damals, und wie unglücklich bin ich heut." Sie
würgte ein wiederaufsteigendes Schluchzen hinunter, ver-
ließ das Dachkämmerlein und stieg leise in die Stube
hinab.

Sachte öffnete sie die Türe.
Peter Kleinhans, der Schmied, saß am Ofen auf dem

rotüberzogenen Lotterbettlein, hatte den Kopf, um den die

paar weißen Strähnen unordentlich herabhingen, in beiden
Händen und starrte trübe in den Tafeltisch! hinein.

Sie trat auf ihn zu.

„Meister," sagte sie schüchtern, „Meister, seid mir nicht
böse; aber Ihr tätet mir eine so große Freude machen,

wenn ich Euch den Lohn leihen dürfte für den Gesellen.
Ich glaube, es sollte mehr als reichen,- denn ich habe schier

alles, was Ihr mir die Jahre hindurch gegeben habt, im
Schützenbeutel."

„Was meinst, Bethli?" fragte aufblickend, Verständnis-
los der Alte. Jetzt aber ward er dunkelrot. „Kommst etwa
auch um den Lohn? Wirst mit ihm fort wollen. Ich kann
dir's nicht verargen, Kind! er hat ja dein Herz, da wirst
du auch nach müssen. Aber wo soll ich ."

„Meister, Meister," machte in blutroter Verlegenheit
die junge Magd, „Ihr habt mich nicht recht verstanden.

Ich will gewiß nicht von Euch fort."
„Ich halte dich nicht, Bethli: es wär' sündhaft."
„Meister, ich bleibe gewiß bei Euch. Schaut doch, ich

wollte Euch nur fragen, ob Ihr von mir nicht leihweise
das Geld annehmen wollt, das Ihr dem Gesellen geben

müßt."
„Dein Löhnlein, dein sauer verdientes Löhnlein?" Es

geisterte ein Lächeln um seine Augen, das ein wildes Auf-
schluchzen verbarg. Er sah das Schützenbeutelchen, durch
dessen Maschen es goldig blinkte, eine Weile an: dann stand

er auf, nahm es aus Bethlis Hand und sagte langsam:

„Ja, Kind, ich will's heut von dir annehmen: denn ich

bin übel dran. Aber, so Gott will, soll dir's hundertfältig
vergolten werden. Ich bin ein alter Mann: gleichwohl
habe ich noch die Hand, will ich hoffen, meine Sachen selber

in Ordnung zu bringen. Bis jetzt ließ ich's, im Vertrauen
aus meine Töchter, eben trollen, wie's trollen mochte, und

es ging nicht gut. Ich sage dir Dank, Bethli. Und jetzt,"
machte er schluchzend, „geh' hinaus: du hast genug von
meiner Schande gesehen."

Er sank aufs Lotterbettlein zurück, und über seine sorgen-

durchfurchten Wangen stahlen sich heimlich ein paar Tränen.
Aber die Magd ging nicht hinaus: sie fuhr ihm mit

weicher Hand über die paar weißen Locken und sagte leise:

„Meister, laßt's Euch nicht zu schwer werden: wir wollen
es schon machen."

Darnach ging sie still hinaus.

Am andern Morgen suchte Jokel, der Geselle, im ganzen
Schmiedhaus herum nach Bethli, um von ihr zärtlichen Ab-
schied zu nehmen. Doch wie er auch alles, sogar die Winde
absuchte, sie war nirgends zu finden. Da wurde er auf-
gebracht, schimpfte vor sich hin und verließ, ein Stromer-
liedchen pfeifend, trotzig das Haus.

Das Bethli aber kroch im Keller aus dem leeren Erd-
äpfelpferch, in dem es sich versteckt hatte, stellte sich an der
feuchten Wand auf die Zehen und zog sich mit den Fingern
am Fenstergitter empor, bis sie bluteten, bis sie durchs
spinnenwebverhangene Scheiblein hinauszusehen vermochte.
Durch das nun schaute sie den? eilig davonziehenden Ee-
seilen nach, und es war, als ob in ihren verdunkelten
Augen eine arme Seele auf den Knien liege und un? Hilfe
riefe. Aber sie biß sich die Lippe blutig und schwieg.

Von der Landstraße hallte es in den Keller:
„Das Wandern, das heißt lustig sein!
Juchhee, mein trautes Schätzelein,
Jetzt fahr' ich in die Fremde.
Und hätt' ich keinen Rappen Geld,
Ich führ' doch in die weite Welt,
Und wär's im bloßen Hemde.
Ade, feins Lieb im Kämmerlein!
Ich kann nicht länger warten dein."

Jetzt ließ die Magd das Fenstergitter fahre?? und sank

auf den Kellerboden zurück, mit beiden Händen ihr Ange-
ficht bedeckend und herzzerbrechend schluchzend.

IV.
Der Schneider Desiderius Pipenhenner tat einen Luft-

sprung, als der Gemeindeweibel in seinen Spezereiladen
trat und vor seinen Augen das Vermögen seiner Frau, als
den Anteil ihres Muttergutes, in guten vaterländischen Bank-
noten auf dem Ladentisch auszählte. „Nun kommen gute
Zeiten, Herrenzeiten!" rief er aus. „Jetzt soll mich die Welt
kennen lernen. Nun werde ich bald nicht nur im Traum
über die Dächer Hochstaldens fliegen." Selbst um Por-
tiunkulas Nasenspitze geisterte etwas wie ein Lächeln. Sie
griff sogleich in den Mammon, zählte ihn nach und trug
dann die schönen Banknoten in ihre Warenkapelle, sie vor-
läufig unter ihren Gebetbüchern sorgsam verbergend.

Und als der Weibel etwas später mit der andern Hälfte
von Peter Kleinhansens Frauenvermögen beim Schreiner
Gagelmann eintrat, ward er auch dort mit Hallo empfangen.
„Nun will ich das Gartenhaus bauen und eine Gartenwirt-
schaff anlegen, daß die Leute glauben, ich hätte dem Lieb-
gott den Bauplan zum Paradiese gestohlen," grunzte der

geschmalzte Hobelspäner: „aber bevor ich an diese schwierige

Arbeit gehe, müssen wir wieder einen rechtschaffenen Wein
im Keller haben: denn ohne Tranksame ist nicht gut wirken."
Der Gemeindeweibel kam nicht so schnell aus dem Häuschen

zum vollen Weineimer. Er mußte dem Schreiner das ebbende

Mostfaß völlig höhlen helfen. Kätherli, die immer breiter
werdende Frau Gagelmann, lachte was sie konnte zu ihres
Mannes lustigen Einfällen. Und als der Schreiner die am
Boden liegende Gitarre ausnahm, zeigte es sich, baß die

Zwillinge die Banknoten von? Tisch genommen und sie in
das alte Musikinstrument hineingesteckt hatten, was Kätherli
also belustigte, daß sie vor Lachen den Atem schier verlor.

Nun wurde bei Pipenhenners und bei Gagelmanns eine

Zeitlang aus dem Vollen geschöpft.
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Ter Sdjnetber betraute feinen Schwager, ben

fdjwtalîten Sobelfpärter, mit ber Umbaute unb Ser»

gröhermtg feines Spe3ereilabens; benn nun füllte
bei immer üppiger roerbenbe ftonfumoerein gebo»

bigt werben. tlber als ber Schreiner ©agelmann,
ber ihm ein lüibfdjes unb roohlbienlihes "ifSländjen

für bie Umbaute gejeidj.net batte, fid) nie an bie

Serroirflichung besfelben mähen wollte, fonbern
fid) mit bunbert ïfusrebeit immer roieber brüdte,'
lieft er ben Slan burd) einen anbertt Torffdjreiner
ausführen. Son ba an belogen ©agelmanns bie

Spe3ereiroarert aus bent 5tonfum, teas bie Sortiun»
fula Sipenbenner alfo erbofte, baff fie bei ibren
Uunben ben Schreiner nur ben naffen Tumpen
nannte. So entftanb nach, unb nach eine grimmige
Feinbfhaft 3œifd)en Sipenheitners unb ©aget»

manns.
Ter Schweiber aber hatte fid) nach ber Ser»

gröherurtg feines Tabens aud) noch bie jroei alt=

mobifhen sierlicben Tachgiebel 3U einer groben
plumpen Tahtammer umbauen Iaffen. ©r nannte
fie feine ©rperimentierfammer. Tenn neben bem

Tifh, auf bem er noch ab unb 3u ein bischen
fchneiberte, hatte er ein fooljgeftetl errichten Iaffen,
auf bem er nun nach unb nach ein höcbft feit«
fames, ©ebilb aus ©ifenbraht, ©eigenfaiten, ©iben»

hobftäbdjen unb Fifhbein 3ufammenfünftelte. ©s
fah faft aus voie bas ©erippe eines oorfünbflub
liehen Drachen unb füllte ber Segler werben, roo»

mit er bereinft bie 2ßelt 311 überflattern gebähte.
3n biefer Cammer roirtte er nun uttabldffig.
„Denn," fagte er, „ich; muh mich fputert; fonft er=

finben fie bas fliegen im Shroabenlanbe bod) nod)

uor mir, unb bas mürbe ihr nicht überleben; es

mühte mich' oerriidt machen." ©0113 befonbers he-

fhäftigte ihn bas Stubium besSogelfluges; benn

nun mar es ihm gelungen, .eine grohe fträhe nom
Sannroart 3U betommen. ©r hatte ihr bie Flügel geftuhl
unb nannte fie Shaggeline, weihen Stamen ihr halb alle
Torfltwber nachriefen, ©r ftarib mit ihr in feiner Uanuner
auf bem Tifdjj, warf fie in bie Tuft, achtete bann genau
auf ihr ©ehaben unb auf bie fleinften Segungen unb Se»

roegungen ihrer gefügten Shroingen unb ihres Seglers
unb führte barüber forgfaltig Sud), Reifte ihn aber Sor»
tiuntula auf ben Shweibertifd) unb hodte er bann mit oer»

brohner SRiene ba, itgenb ein preffantes RleiDungsftüd 3U=

rchtnähenb, fo flatterte ihm feine Rräbe auf bie Schulter.
Oft trug fie bie ©eroanbfehen in itgenb einen ÏBiaîel 311

einem Steft 3ufammen, in bem bann ber Schweiber gewöhn»

lid) feiwe Fabettfnäuel, Fingerhüte unb Scheren mit ©rfolg
fuhite. Stüh fpa3ierte Shaggeline im Saufe herum, bis
hinunter in bie SBarenfapelle, roo fie 3um gtohen rierger
Sortiunfulas oft einen argen Sßirrroart anrihtete unb

immer roieber ben pfeilgefpidten St. Sebaftian umsupfte.
Ram fie ihr ba3U, fo begann eine roilbe Sagib in Der h alb =»

heiligen Salle unb im Taben herum, bis ber Schweiber aus

feiner ©rperimentierfammer herabftüqte unb feine f<hroar3e

Shaggeline mit Sot aus ben Fängen ber aufgebraßten
ffiattin. befreite. Stach unk nah gewöhnte fidj bie Rräbe

fo an ihren Steiftet, bafe fie ihm, 3unt ©aubium ber Torf»
iugenb, auf Schritt unb Tritt nahhüpfte, wenn er ausging.

Sortiuntula jeboh gebähte bas rinDenfen ihrer Stutter,
bie ihren Töchtern ein fo hübfhes Sermögew hinterlaffen
hatte, auf gan3 auhergeroöhnlihe SSeife 3U ehren. S3 as fie

hie3U nod) befonbers oeranlahte, roar ber heimliche ©roll
gegen ihren Sater, ben Shmieb, ber fie feit ber Slushing ab e

ber ©rbfhaft uie mehr eines Südes würbigte. ©r hatte

ihr fogar bas SSeihroaffer wicht abgenommen, bas fie ihm
eines Sonntags beim Siwausgehen aus ber Rirhe reihen
wollte. Taher hatte fie fih burd) ben Torffhreiner, als

er mit ber Tabenumbaute unb bem Tachsausbau tu ©nbe

roar, ein Seiligenftödlein mähen unb in ihr ©ärtlein neben

bem Saufe hart an bie Torfftrahe feben Iaffen. ©s fah

nicht befonbers fein aus. Ter Schreiner ©agelmann, ben

es oerbroh, bah bie Schwägerin aud) hier feine Runftfertig»
feit fdjwöbe überging, fagte, es fei rohe riimmermannsarbeit.
©r hätte etwas fo Rietliches 3uroege bringen roollen, bah

bas Torf bie Fremben barauf als auf eine erftrangige

Sehensroürbifeit aufmerffam gemäht haben würbe.

(Fortfehung folgt.)
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Der Schneider betraute seinen Schwager, den

schwatzten Hobelspäner, mit der Umbaute und Ver-
größerung seines Spezereiladens: denn nun sollte
der immer üppiger werdende Konsumverein gebo-

digt werden. Aber als der Schreiner Gagelmann,
der ihm ein hübsches und wohldienliches Plänchen
für die Umbaute gezeichnet hatte, sich nie an die

Verwirklichung desselben machen wollte, sondern
sich mit hundert Ausreden immer wieder drückte,

ließ er den Plan durch einen andern Dorfschreiner
ausführen. Von da an bezogen Gagelmanns die

Spezereiwaren aus dem Konsum, was die Portiun-
kula Pipenhenner also erboste, daß sie bei ihren
Kunden den Schreiner nur den nassen Lumpen
nannte. So entstand nach und nach eine grimmige
Feindschaft zwischen Pipenhenners und Gagel-
manns.

Der Schneider aber hatte sich nach der Ver-
größerung seines Ladens auch noch die zwei alt-
modischen zierlichen Dachgiebel zu einer großen
plumpen Dachkammer umbauen lassen. Er nannte
sie seine Erperimentierkammer. Denn neben dem

Tisch, auf dem er noch ab und zu ein bischen
schneiderte, hatte er ein Holzgestell errichten lassen,

auf dem er nun nach und nach ein höchst seit-
sames Gebild aus Eisendraht, Geigensaiten, Eiben-
Holzstäbchen und Fischbein zusammenkünstelte. Es
sah fast aus wie das Gerippe eines vorsündflut-
lichen Drachen und sollte der Segler werden, wo-
mit er dereinst die Welt zu überflattern gedachte.

In dieser Kammer wirkte er nun unablässig.
„Denn," sagte er, „ich muß mich sputen: sonst er-
finden sie das Fliegen im Schwabenlande doch noch

vor mir, und das würde ich nicht überleben: es

müßte mich verrückt machen." Ganz besonders be-

schästigte ihn das Studium des Vogelfluges: denn

nun war es ihm gelungen, eine große Krähe vom
Bannwart zu bekommen. Er hatte ihr die Flügel gestutzt

und nannte sie Schaggeline, welchen Namen ihr bald alle
Dorfkinder nachriefen. Er stand mit ihr in seiner Kammer
auf dem Tisch, warf sie in die Luft, achtete dann genau
auf ihr Gehaben und auf die kleinsten Regungen und Be-
wegungen ihrer gekürzten Schwingen und ihres Seglers
und führte darüber sorgfältig Buch. Keifte ihn aber Por-
tiunkula auf den Schneidertisch und hockte er dann mit ver-
droßner Miene da, irgend ein pressantes Kleidungsstück zu-
rechtnähend, so flatterte ihm seine Krähe auf die Schulter.
Oft trug sie die Gewandfetzen in irgend einen Winkel zu

einem Nest zusammen, in dem dann der Schneider gewöhn-
lich seine Fadenknäuel, Fingerhüte und Scheren mit Erfolg
suchte. Auch spazierte Schaggeline im Hause herum, bis
hinunter in die Warenkapelle, wo sie zum großen Aerger
Portiunkulas oft einen argen Wirrwarr anrichtete und

immer wieder den pfeilgespickten St. Sebastian umzupfte.
Kam sie ihr dazu, so begann eine wilde Jagd in der halb-
heiligen Halle und im Laden herum, bis der Schneider aus
seiner Erperimentierkammer herabstürzte und seine schwarze

Schaggeline mit Not aus den Fängen der aufgebrachten

Gattin befreite. Nach und nach gewöhnte sich die Krähe

so an ihren Meister, daß sie ihm, zum Gaudium der Dorf-
jugend, auf Schritt und Tritt nachhüpfte, wenn er ausging.

Portiunkula jedoch gedachte das Andenken ihrer Mutter,
die ihren Töchtern ein so hübsches Vermögen hinterlassen

hatte, auf ganz außergewöhnliche Weise zu ehren. Was sie

hiezu noch besonders veranlaßte, war der heimliche Groll
gegen ihren Vater, den Schmied, der sie seit der AusHingabe
der Erbschaft nie mehr eines Blickes würdigte. Er hatte

ihr sogar das Weihwasser nicht abgenommen, das sie ihm
eines Sonntags beim Hinausgehen aus der Kirche reichen

wollte. Daher hatte sie sich durch den Dorfschreiner, als

er mit der Ladenumbaute und dem Dachsausbau zu Ende

war, ein Heiligenstöcklein machen und in ihr Gärtlein neben

dem Hause hart an die Dorfstraße setzen lassen. Es sah

nicht besonders fein aus. Der Schreiner Eagelmann, den

es verdroß, daß die Schwägerin auch hier seine Kunstfertig-
keil schnöde überging, sagte, es sei rohe Zimmermannsarbeit.
Er hätte etwas so Zierliches zuwege bringen wollen, daß

das Dorf die Fremden darauf als auf eine erstrangige

Sehenswürdikeit aufmerksam gemacht haben würde.

(Fortsetzung folgt.)
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